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Buch

Miles Flint ist Geheimagent des MI5. Aber keiner, der täglich sein Leben 
aufs Spiel setzt. Miles beobachtet. Und er hört zu. Er ist unsichtbar. Er ist 
der Mann, der im Restaurant niemandem auffällt und den auf der Straße 
keiner beachtet. Miles liebt seinen Job, die Passivität, die Einblicke in das 
Leben fremder Menschen. Aber in letzter Zeit häufen sich die Probleme. 
Eine wichtige Operation ist fehlgeschlagen, und ganz offensichtlich hat 
Miles das zu verantworten. Er hätte einen arabischen Auftragskiller mit 
dem Decknamen »Türöffner« überwachen sollen, ließ sich ablenken und 
der Verdächtige entkam. Seltsam erscheint Miles allerdings, dass das Ab-
lenkungsmanöver offensichtlich geplant war: Jemand muss von seinem 
Auftrag gewusst haben. Womöglich sogar jemand aus den eigenen Rei-
hen. Nach weiteren mysteriösen Vorfällen beginnt Miles, nach Verrätern 
innerhalb des MI5 zu suchen. Bis er nur knapp einer tödlichen Falle ent-
kommt und erkennt, dass er in höchster Gefahr schwebt. Ab jetzt kämpft 
er nicht nur um sein Überleben, sondern auch darum, die Wahrheit her-
auszufinden. Die Spuren führen zurück zur Operation »Türöffner«, aber 
auch zu einem Auftragsmord, der bereits viele Jahre zurückliegt, zu Er-

pressung und blutiger Rache …
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Für Alistair





Danksagung

Als ich mit der Recherche zu diesem Buch begann, bat mich
ein Mann, den ich gerade mit meinen Fragen gelöchert
hatte: »Sorgen Sie gefälligst dafür, dass es realistisch wird.«
Er hatte die Nase voll von Geschichten, die das Leben eines
Geheimdienstlers als zu glamourös, seine Arbeitsmethoden
als zu genial beschrieben. Nachdem ich anschließend ein
halbes Jahr lang mit Interviews und Lektüre verbracht hat-
te, war ich ziemlich verunsichert. Das Hauptproblem beim
Schreiben eines Romans über den Geheimdienst schien mir
darin zu bestehen, dass die Realität häufig sehr viel un-
glaubwürdiger war als die Fiktion. Ich gab Teile meiner ers-
ten Manuskript-Fassung dem oben erwähnten Herrn,und er
rief mich noch am selben Tag an. »Woher zum Teufel haben
Sie das gewusst?«, fragte er und zitierte eine spezielle Pas-
sage (die auch im vorliegenden Buch enthalten ist). »Das
habe ich mir ausgedacht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
»Nein, das kann nicht sein…«, erwiderte er und verstummte
sofort, weil er offenbar schon zu viel gesagt hatte.

Einen Teil des vorliegenden Buches habe ich geschrieben,
während ich die Gastfreundschaft des Hawthornden Castle
International Retreat for Writers genoss, und ich möch-
te den Betreibern dieser Einrichtung ausdrücklich meinen
Dank aussprechen.
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Prolog

Angeblich stammten seine Vorfahren aus Donegal, und vor
allem deshalb hatte er beschlossen, seinen Urlaub in Irland
zu verbringen. Die saftiggrüne Landschaft, so still im Ver-
gleich zum lärmenden London, und die kleinen Küsten-
städtchen gefielen ihm, die Menschen waren höflich und,
nahm er an, so freundlich wie es ihnen einem Engländer
gegenüber möglich war.Aber er wies auch immer rasch da-
rauf hin, dass sich seine Wurzeln in Donegal befanden, dass
er, im Geiste jedenfalls, dasselbe war wie sie: ein heißblüti-
ger Kelte.

Nachdem er einige Zeit im Westen verbracht hatte, fuhr
er nach Osten, durch Fermanagh und Monaghan, bis er
etwas südlich von Dundalk die Küste erreichte. Das Wet-
ter war sonnig und mild, er sog die Atmosphäre ein und
widerstand der gelegentlichen Versuchung, in London an-
zurufen und von der Reise zu berichten. Das konnte war-
ten.

Einige der Männer an der Küste waren Fischer, aber
nicht mehr viele, jetzt, da die Wirtschaft des Landes, ge-
meinsam mit dessen gesellschaftspolitischen Problemen,
unter Mühen im zwanzigsten Jahrhundert angekommen
war. Im Norden gärte ein Gebräu aus naivem Idealismus
und grausamen Zorn, angereichert durch ausländische Ein-
mischung der übelsten Art.
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Insbesondere war da ein junger Mann mit wirrem Haar
und dazu passendem Bart, den er in Droghdea getroffen
hatte, und der ihm einen Vortrag über die Fischerei-Indus-
trie, die örtlichen Pubs und über Politik gehalten hatte. Das
Leben der Iren schien von Politik durchdrungen zu sein,
so als würden sie zusammen mit der Luft Erinnerungen 
an Blutbäder und Unrecht einatmen. Er hatte unvoreinge-
nommen zugehört und im Gegenzug erklärt, dass er im Ur-
laub sei, sich aber vor allem vom Scheitern einer Beziehung
erhole. Der junge Mann nickte verständnisvoll, und in sei-
nen Augen lag etwas Begehrliches.

Mehrere Abende in Folge saßen sie in einem der Pubs,
doch trotz seiner Freude spürte er das Ende seiner Ferien
nahen. Eines Tages fuhren sie die Küste entlang, damit der
junge Mann, Will, für einige Stunden vom Ausnehmen der
Fische und dem Gestank der Fischerboote wegkam. Sie
aßen und tranken, und als es dämmerte, wies Will den Weg
zu einem Kai. Er zeigte auf ein kleines Boot. Ein intensiver
Fischgeruch hing in der Luft, über ihnen kreischten unab-
lässig die Silbermöwen. Das Boot, erklärte Will seinem Be-
gleiter, gehöre ihm.

»Wollen wir rausfahren?«
Während sie die grün gefleckten Kaimauern hinter sich

ließen, um vorbei an den spitzen Felsen und dem Schiffs-
wrack hinaus in die kabbelige Irische See zu gelangen,
tauchte der ältere Mann die Hand ins bitterkalte Wasser,
spürte, wie sich das Salz auf seiner Haut absetzte. Will er-
klärte, wieso der Wind weniger kalt war, und redete über
die Jagd nach einem sagenumwobenen Riesenfisch, einem
bedrohlichen Ungeheuer, das bisher nicht gefangen wor-
den war. Gelegentlich wurde es von Leuten, die einige Glä-
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ser Rum intus hatten, in mondhellen Nächten gesichtet,
aber sollte es noch leben, dann wäre es uralt, denn die ers-
ten Geschichten über sein Auftauchen seien schon vor
mehreren Hundert Jahren erzählt worden. Über ihnen
wölbte sich der Himmel, die Gischt überzog sie mit einem
zarten Schleier. Vielleicht, überlegte der Engländer, heg-
te er doch eine verborgene Liebe für die Natur. Er würde
nach London zurückkehren, seine Arbeitsstelle kündigen
(die er wahrscheinlich sowieso bald verlieren würde) und
sich, mit neuem Blick auf die Welt, einfach ein wenig trei-
ben lassen.

Der Motor stoppte, und das Plätschern des Wassers 
war nun das einzige Geräusch. Es schien ihm ein Moment
des reinen, wundersamen Friedens. Er schaute in Richtung
Küste, aber sie war außer Sichtweite.

»Wir sind wirklich weit draußen«, sagte er, die eine Hand
noch immer im Wasser, obwohl sie langsam taub vor Kälte
wurde.

»Nein«, sagte der jüngere Mann, »nur du bist weit drau-
ßen. Du bist zu weit von deinem Land entfernt.«

Und als der ältere Mann sich umdrehte, sah er in den
Lauf einer Pistole. Er wollte schreien, doch dann ertönte
bereits der Schuss, und er wurde rückwärts aus dem Boot
geschleudert. Sein Oberkörper landete im Wasser, seine
Beine aber hingen über den Bootsrand, hatten sich an ei-
nem rostigen Nagel verhakt.

Die Hand des jungen Mannes zitterte leicht, als er die
Pistole auf den Boden legte. Aus einem Sack, der unter
einem der Sitze verstaut war, holte er etliche Steine, die,
wie er hoffte, ihren Zweck erfüllen würden. Er versuchte,
den Toten wieder ins Boot zu ziehen, aber seine voll ge-
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sogene Kleidung kam ihm tonnenschwer vor. Er zerrte
schwitzend an seinem Opfer und war binnen kurzem so er-
schöpft wie nach einem ganzen Tag auf dem Fischkutter.

Dann sah er dem toten Mann ins Gesicht und erbrach
einen Teil des Essens und Trinkens, das ihm dieser spendiert
hatte. Aber er musste seinen Auftrag zu Ende bringen und
mobilisierte deshalb neue Kräfte. Immerhin war es voll-
bracht, er hatte zum ersten Mal einen Menschen getötet.
Man würde stolz auf ihn sein.



T E I L  I

Das Lächeln des Arabers





1

Miles Flint trug eine Brille; das war sein einziges hervorste-
chendes Merkmal. Billy Monmouth musste lächeln, als er
Miles hinterherschaute, während dieser den Club verließ
und in Richtung seines Autos ging, das er bestimmt zur
Sicherheit in einiger Entfernung geparkt hatte. Da Miles
und Billy etwa zur selben Zeit von der Firma eingestellt
worden waren, hatten sie sich im Lauf der Jahre fast
zwangsläufig angefreundet, obwohl es echte Freundschaf-
ten unter ihresgleichen nicht gab.

Miles fühlte sich durch den Alkohol etwas behäbig. Billy
hatte darauf bestanden, ihn einzuladen – »Als Junggeselle
hat man das ganze Gehalt für sich allein« –, und Miles hat-
te sich nicht gesträubt. Er nestelte nun an seinen Mantel-
knöpfen und dachte an den bevorstehenden Abend. Er
musste noch einen Zwischenstopp einlegen, ein paar An-
rufe tätigen, aber anschließend würden Sheila und er das
erste Mal in dieser Woche einen Abend gemeinsam ver-
bringen.

Eine Aussicht, die ihn nicht gerade mit Vorfreude er-
füllte.

Wie befürchtet hatte er einen Strafzettel fürs Falschpar-
ken bekommen. Er riss das Papier unter dem Scheibenwi-
scher heraus, umrundete den Wagen wie ein unschlüssiger
Kaufinteressent und beugte sich hinunter, um nach platten
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Reifen oder einem durchgebrochenen Auspuffrohr Aus-
schau zu halten. Zufriedengestellt schloss er dann die Fah-
rertür auf. Im Innenraum des Jaguars, dessen helle Leder-
ausstattung farblich auf die cremefarbene Außenlackierung
abgestimmt war, schien alles in Ordnung zu sein. Er rutschte
auf den Fahrersitz hinüber, schob den Schlüssel ins Zünd-
schloss und drehte ihn mit einem Ruck herum. Der Motor
hustete einmal, dann sprang er surrend an. Miles ließ ihn im
Leerlauf, dann lehnte er sich zurück und starrte vor sich hin.

Das war überstanden. Er war ein weiteres Mal nicht in
die Luft gesprengt worden. Er wusste, dass die jüngeren
Männer in der Firma, und sogar Leute wie Billy Mon-
mouth, ihn hinter seinem Rücken belächelten, »Paranoia«
und »Nervenflattern« flüsterten und sich selbst lässig und
furchtlos gaben, als wären sie durch eine unsichtbare
Mauer vor einem unnatürlichen Tod gefeit. Miles hingegen
war ein vorsichtiger Mensch und der festen Überzeugung,
dass man in seiner Branche niemals genug Acht geben
konnte.

Er blieb ein paar Minuten lang reglos sitzen und dachte
darüber nach, wie oft er im Lauf der Jahre Autos, Zimmer,
Telefone und sogar die Unterseiten von Restauranttischen
überprüft hatte. Manche Menschen hielten ihn bestimmt
für ungeschickt, weil ihm vor jedem Essen ein Teil seines
Bestecks auf den Boden fiel und er den Kopf unter die
Tischdecke steckte, um es wieder aufzuheben. In Wahrheit
befolgte er jedoch nur eines der ungeschriebenen Gesetze:
überall nach Wanzen suchen.

Der Motor hörte sich gut an. Der Jaguar war ein Luxus,
den Sheila entschieden ablehnte. Sie selbst fuhr einen zer-
beulten VW Käfer, der ursprünglich orange gewesen war,
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den aber inzwischen ein Patchworkmuster aus den unter-
schiedlichsten Farben zierte. Sheila empfand es als Geld-
verschwendung, eine Werkstatt für Reparaturen zu be-
zahlen, für die man bloß ein Handbuch und ein paar
Werkzeuge brauchte. Miles nahm ihr das nicht übel, denn
er hegte eine heimliche Zuneigung für ihr Auto, allerdings
nur wegen des Namens, nicht wegen der Fahrleistungen.

Miles Flints Hobby waren Käfer – nicht die Autos, son-
dern die Insekten. Er las mit großer Begeisterung Abhand-
lungen über ihre vielfältigen Lebensweisen, ihren Einfalls-
reichtum und die unendliche Anzahl verschiedener Arten,
und er trug die Gegenden, wo sie heimisch waren, auf einer
Wandkarte in seinem Arbeitszimmer ein, einem Zimmer,
in dem Regale voller Bücher und Fachzeitschriften stan-
den, sowie ein paar Vitrinen mit Exemplaren, die er früher
eigenhändig gefangen hatte. Mittlerweile tötete er keine
Insekten mehr. Es genügte ihm vollauf, über Käfer zu lesen
und die detailreichen Fotos und Diagramme zu betrach-
ten, denn er hatte den Wert eines Lebens zu würdigen ge-
lernt.

Er hatte einen Sohn, Jack, einer jener Studenten, die wäh-
rend jedes Semesters erhebliche Schulden ansammelten
und dann nach Hause kamen und einen Offenbarungseid
leisteten. Miles hatte einmal in Jacks Scheckheft nachge-
schaut, wer alles von ihm Geld bekommen hatte: Plattenlä-
den, Buchhandlungen, Restaurants, eine Weinbar. Er hatte
das Scheckheft zurück in Jacks Secondhand-Tweedsakko
gesteckt, hatte es vorsichtig zwischen ein Tagebuch und den
Brief einer schwer verliebten (und kürzlich verlassenen)
Ex-Freundin geschoben. Später hatte er Jack zu seinen Aus-
gaben befragt und ehrliche Antworten erhalten.
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Miles war klar, dass Ehrlichkeit bei jemandem wie ihm
nicht ins Berufsbild passte. Vielleicht war das ja das Prob-
lem. Er musterte die Fensterfronten der Häuser in der ru-
higen Straße, während die Temperatur im Wagen immer
angenehmer wurde.Durch eines der Fenster im Erdgeschoss
sah er tonlos den Streit zwischen einem Mann und einer
Frau mit an, die beide kurz davor schienen, das Haus zu
verlassen. Würde er mit dem Wagen ein, zwei Meter fah-
ren, könnte er wahrscheinlich in ein anderes erleuchte-
tes Zimmer schauen. Er hatte die Wahl. Plötzlich aber be-
schloss er, einfach wegzufahren. Schließlich musste er noch
bei den Aufpassern vorbeischauen.

Irgendwo hinter ihm war im Dämmerlicht des Abends
eine Explosion zu hören.

Miles hielt vor dem Cordelia an, einem beliebten Neurei-
chen-Hotel nahe des Hyde Parks. Die Frau an der Rezep-
tion hörte mit einem kleinen Radio eine Nachrichtensen-
dung.

»Irgendetwas Wichtiges passiert?«
»Ja. Schon wieder eine Bombe. Ist das nicht furchtbar?«
Miles nickte und ging zu den Fahrstühlen. Während er

allein in der verspiegelten Kabine hinauf in den fünften
Stock fuhr, vermied er es, einen Blick auf sich selbst zu wer-
fen. Schon wieder eine Bombe. Erst letzte Woche war in
Knightsbridge eine Bombe in einem geparkten Wagen hoch-
gegangen, und eine andere hatte noch gerade rechtzeitig
entschärft werden können. In London herrschte mittler-
weile eine Art Belagerungszustand, und die Sicherheits-
kräfte wuselten herum wie Ameisen in einem Glaskasten.
Miles spürte einen stärker werdenden Kopfschmerz. Er

18



wusste, dass er bei seiner Ankunft zu Hause auf eine Aus-
einandersetzung vorbereitet sein würde. Das war kein gu-
tes Zeichen und einer der Gründe, wieso er diesen kur-
zen Zwischenstopp einlegte. Er wollte allerdings auch ein
paar Telefonate auf Firmenkosten erledigen. Jeder gesparte
Penny half.

Er klopfte zweimal an der Tür von Zimmer 514. Sie
wurde von einem müde aussehenden Jeff Phillips geöffnet.

»Hallo, Miles«, sagte er überrascht. »Was ist los?«
Im Zimmer saß Tony Sinclair, er hatte Kopfhörer auf-

gesetzt und lauschte konzentriert. Die Kopfhörer waren 
an ein Tonbandgerät und einen kleinen Empfänger ange-
schlossen. Tony nickte Miles zur Begrüßung nur kurz zu,
denn das abgehörte Gespräch erforderte offenbar seine
volle Aufmerksamkeit.

»Nichts«, sagte Miles. »Ich wollte nur mal nach dem
Rechten sehen. Es hat schon wieder eine Bombenexplosion
gegeben.«

»Wo?«
»Ich weiß nicht. Ich habe es auf der Fahrt hierher gehört.

Irgendwo in der Nähe vom Piccadilly Circus.«
Jeff Phillips schüttelte den Kopf. Er goss sich Kaffee aus

einer Thermoskanne ein und hielt dem dienstälteren Kol-
legen den Becher hin, aber Miles lehnte das Angebot mit
einer Handbewegung ab.

Er blätterte in seinem winzigen Notizbuch, das nichts
anderes als Telefonnummern und Initialen enthielt. Ja, er
musste wirklich ein paar Anrufe tätigen, aber keiner war
besonders wichtig. Ihm wurde endgültig bewusst, dass er
nur hergekommen war, um die Heimfahrt hinauszuzögern.
In letzter Zeit hatte es keine netten Abende daheim gege-
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